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Die historisch=statistische Bedeutung



der Kirchenbücher.


Von Julius Gmelin.


()ie historisch=statistische Bedeutung der Kirchenbücher klarzustellen mag


— nicht leicht einem wissenschaftlichen Organ besser anstehen als diesem
 Zentral=Organ für Personen- und Jamilien=Geschichte. Haben doch
 diese Mitteilungen für ihren nächsten Zweck, die Jamilienforschung, den
 Wert der Kirchenbücher, als ihrer ersten und umfangreichsten Quelle,
 schon so manigfach zu würdigen gehabt, daß nach dieser Seite hier noch
 etwas zu schreiben zu den überflüssigsten Dingen der Welt gehören
 dürfte. Aber vielleicht fällt auch für die näheren Zwecke dieses Organs
 immerhin noch mancherlei Ertrag, und nicht einmal ganz nebensächlicher
 Natur, ab, wenn einmal die allgemeine Bedeutung der Kirchenbücher für
 die historische Jorschung überhaupt wie namentlich ihre statistische Seite
 ins Auge gefaßt wird. Denn so möchte ich die Aberschrift verstanden
 haben: daß „statistische“ das Grundwort und „historisch“ das nähere
 Bestimmungswort bilden soll. Doch käme es schließlich auf dasselbe heraus,
 wenn man sich die beiden Eigenschaftswörter durch ein „und“ verbunden
 denken wollte, sobald nur eben dieses „und“ im Sinne von „und zwar


gedacht wird. So verstanden würde dann dieses Wörtlein andeuten,
 daß das zweite Eigenschaftswort „statistisch“ eine wesentliche Verstärkung
 des ersten, „historisch“ enthalte. Und das eben ist der genaue Sinn
 jenes Doppel=Ausdrucks. Denn so wie ich die Statistik verstehen gelernt
 habe, kommt dieser relativ noch so jungen Wissenschaft kein geringerer
 Wert zu, als daß in ihr erst der sichere Ertrag der altehrwürdigen
 Grundwissenschaft der Geschichte zur objektiven Erscheinung kommt,
 während dasjenige an der Geschichte, was nicht irgend wie auf einen


mehr oder weniger
 statistischen Begriff sich bringen läßt, immer nur


subjektiver Natur und so den Schwankungen der subjektiven An¬


schauung unterworfen sein wird.


1
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Es sei gestattet, hier von persönlicher Erfahrung zu reden.


Seitdem ich mich mit geschichtlicher Lektüre befasse, was zusammen mit
 der Geographie von Jugend auf meine Leibspeise gewesen ist und in seinen
 Anfängen nun über ein Menschenalter her ist, habe ich in immer steigendem
 Maße den Eindruck gewonnen, daß dem Zahlen=Moment in der
 Geschichtschreibung ein ganz anderer Wert geschenkt werden sollte, als
 bisher geschehen ist. Das heißt genau genommen zweierlei Zahl, einmal
 der wirtschaftlichen oder eigentlichen „Wert“=Zahl, sodann aber der
 menschlichen. Ersterem Desiderium, in dem nur die bekannte Wahr¬



heit, daß „Geld regiert die Welt“ zum Ausdruck kommt, bezw. dem,

 was die Sprache in so wundervollem Sinn mit dem vieldeutigen Wort

„Vermögen“ ausdrückt, ist ja wohl seither durch die sozialistische an
 
den Namen „Marks“ angeschlossene Geschichtsauffassung in über das Ziel

 hinausschießender Weise Rechnung getragen worden, während, soviel ich
 sehe, das daran Berechtigte durch Lamprecht und seine Schule nach¬

gerade zu allgemeiner Anerkennung gelangt ist, theoretisch wenigstens.


Denn praktisch fehlt noch mehr als genug zu ihrer Erfüllung, wie mir
 besonders deutlich zum Bewußtsein gekommen ist anläßlich der Recen¬


sionen über meine „Hällische Geschichte“ das heißt die Geschichte der
 Reichsstadt Hall (und ihres Gebiets), in welcher ich mir besonders Mühe
 gegeben habe, auch dieser Seite der Vermögens=Entwicklung im alten
 Hall besondere Aufmerksamkeit zu schenken: mit dem Ergebnis, daß diese
 Partie, die mir selbst ungleich mehr Mühe gemacht hat, als die mehr


nur aus den Chroniken geschöpften erzählenden Abschnitte, von den
 Herren Recensenten zum weitaus größten Teil einfach auf der Seite
 gelassen worden ist, offenbar eben aus Mangel an Verständnis dafür.


Aber mag die Vernachlässigung dieser Seite wie schon durch die
 Schwierigkeit der Jrage auf der einen Seite, so für andere durch die
 erfreuliche Wahrheit, daß Geld doch noch immer nicht das Höchste in
 der Welt, nur eine Beigabe zum Leben, aber nicht dieses selbst ist,
 entschuldigt werden; viel weniger entschuldbar scheint die Vernach¬


lässigung der zweiten Zahl, die auch im Vergleich mit der ersten
 die weit übergeordnete ist, nämlich der menschlichen. Denn da nun
 einmal der Träger der Geschichte doch immer niemand anders als der
 Mensch ist, sollte man meinen, daß der Frage, wie viel Menschen
 hier oder dort an einer Geschichte beteiligt gewesen sind, immer eine erste
 Stelle zukommen müßte. Wobei dann so manchesmal die Größe der
 geschichtlichen Tat eben daraus am deutlichsten erhellte, daß sie in umge¬


kehrten Verhältnis steht zu der Größe der Zahl der als Unterlage
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dienenden menschlichen Jaktoren. Das größte und instruktivste Beispiel

 dafür bleibt immer das Volk der alten Geschichte, das Volk Israel.

Dessen ungeheure Leistung in der Zeit des Alten Testaments kommt
 einem doch immer erst dann voll zum Bewußtsein, wenn man sich ver¬


gegenwärtigt, was für eine lächerlich geringe Zahl diesem Volke neben den
 großen Mächten der alten Welt, Agypten, Babylonien, immer
 nur zugekommen ist. Nur daß diese Vergegenwärtigung vielfach eben
 durch die unmöglichen großen Zahlen, mit welchen schon frühzeitig die
 iSraelitische Geschichtsschreibung selbst dieser einen großen Stil zu sichern


suchte, allzu sehr gehindert wird. In andrer Hinsicht noch instruktiver,
 schon weil wir da mit ungleich gesicherteren Zahlen zu rechnen bekommen,
 ist der Blick auf die ganze neuere Geschichte, deren ungeheure politische
 Verschiebungen doch in nichts so deutlich heraustreten wie zugleich resultiren
 als in den Verschiebungen der Bevölkerungs=Zahlen, wie sie die jeweilig
 früheren Mächte seit den letzten vier Jahrhunderten repräsentieren. Ein
 Aberblick über diese Verschiebungen des politischen Schwergewichts möge
 das kurz illustrieren:


Diejenige Macht, die im Anfang der neueren Geschichte im Vorder¬


grund steht und die übrige Welt zu ersticken drohte, ist bekanntlich
 Spanien: von seiner Höhe herabgesunken zunächst wohl eben durch
 den Kampf mit dem zähen Freiheitssinn der Niederlande einerseits und


sodann der immer zielbewußten das Banner der religiösen Toleranz dem
 übrigen Europa vorantragenden Engländer andrerseits (Cromwelll).


Was das aber für ein Risiko damals für Letztere bedeutete, wird
 einem doch erst dann deutlich, wenn man sich vergegenwärtigt, daß das
 vereinigte Inselkönigreich (ohne Irland, das seiner Stärke nichts beifügte,
 sondern eher nahm), damals höchstens 5—6 Mill. Seelen gezählt haben
 kann, während Spanien mit seinen damaligen Dependenzen, Unter¬


Italien und den niederländisch=burgundischen Provinzen, die zu den
 volkreichsten Ländern Europas zählten, auf gegen 30 Mill. Einwohner,
 etwa ⅓ von dem damaligen Europa, geschätzt werden muß. Aber was
 ist heutzutage Spanien? Auch der Bevölkerungszahl nach kaum mehr
 als ⅓ vom europäischen England, da e8 nach der Vertreibung der


Mauren, seiner fleißigsten Bevölkerung, und dem Verlust seiner übrigen
 Nebenländer in seinem europäischen Kernland ausgeleert worden ist
 durch die Entdeckung von Amerika und die daran sich anschließende
 spanische Kolonisierung von Mittel- und Südamerika, ohne daß die ächt
 spanische Art von Ausbeutung dieser weiten Länderstrecken dem Mutter¬


lande etwas Weiteres eingetragen hätte als die Verarmung an Menschen,


*
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die noch immer das wertvollste Gut eines Landes bilden. Nach Spanien
 sollte dann zur tonangebenden Macht in Europa für fast drei Jahr¬


hunderte Frankreich werden, emporgekommen vor allem durch den
 fürchterlichen dreißigjährigen Krieg, der Deutschlands Bevölkerung auf
 wenig mehr als allerhöchstens ca. 10 Mill., von vorher etwa 25 Mill.,
 herabdrückte, die um 1700 höchstens auf ca. 13—14 Mill. wieder
 angewachsen waren, während das Jrankreich Ludwig XIV. immer ca.


20 Mill., also das Anderthalbfache zählte. Indem aber Ludwig XIV.


auch abgesehen von der Vertreibung der Hugenotten, dem französischen
 Gegenstück zu der spanischen Maurenvertreibung, schon durch seine ewigen
 Kriege, die nach der Berechnung Süßmilchs ca. 2 Mill. Untertanen
 kosteten, während er mit allen seinen Eroberungen doch nur ca. 7, Mill.


neuer gewann, fortwährend mehr für Ent= statt für Bevölkerung
 sorgte, ist er derjenige gewesen, der mehr als ein anderer, höchstens
 daß noch Napoleon I. neben ihn gestellt werden kann, für den unaus¬


bleiblichen Niedergang Frankreichs gesorgt hat: da für einen Ersatz dieser
 schwerwiegenden Blutabzapfung, so gering diese im Vergleich mit dem
 Menschenverlust Deutschlands im 30jährigen Krieggewesen ist, das religiös
 und so sittenlos gewordene Frankreich nicht mehr aufzukommen vermocht
 hat. Umgekehrt sollte das politisch so ohnmächtige Deutschland gerade
 in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts sich am meisten, auf etwa
 20 Mill., wieder erholen, um dann, nachdem es der Tjährige Krieg
 wiederum um ein paar Millionen zurückgeworfen hatte, mit ca. 24 Mill.,


seinem heutigen Umfange nach gerechnet, in das 19. Jahrhundert einzu¬


treten. So um 1810, ein Jahrhundert vor heute, nur mehr um 2—3
 Millionen hinter Frankreich zurück, das es dann aber bis 1870 eben ¬
 infolge der beständigen starken Auswanderung nur eben — eingeholt


hat, um in der folgenden Generation bis heute auf über das Andert¬


halbfache der französischen Ziffer anzuwachsen. Wie ganz anders
 präsentiert sich im Vergleich mit dieser französischen Eroberungs=, in


Wahrheit aber beständigen Verlustpolitik die Politik der preußischen
Könige, deren höchster Ruhmestitel von dem großen Kurfürsten ab es ist,
durch möglichste Förderung der Bevölkerung auf dem Wege friedlicher
Kultur (Einladung an die vertriebenen Hugenotten und Salzburger,
Kultivierung des Oderbruches und dergleichen) den sichersten Grund für
die künftige Größe des Staates gelegt zu haben. So besaß das aus
dem 30jährigen Krieg, der die Marken fast zur Wüste gemacht hatte,
mit kaum 1 Mill. Seelen hervorgegangene Brandenburg=Preußen um
1750 bereits wieder gegen 3 Mill. (berechnet auf Grund der jähr¬
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lichen Sterbeziffer von ca. 80000), um beim Tode des großen Friedrich
 etwa das Doppelte davon, einschließlich seiner neuen Erwerbungen, zu
 zählen, aber auch ohne diese ca. 31 Mill., also immer ca. ⅓ mehr,
 als er bei seinem Regierungsantritt angetroffen. Und heute rivalisiert


Preußen auch für sich allein in der Volksziffer mit dem an Umfang
 um die Hälfte größeren von der Natur so vielbegünstigten Frankreich.


Auch nach dieser Hinsicht: „welche Wendung!


Welches Gewicht aber dieser Bevölkerungsverschiebung auch
 zwischen den einzelnen Teilen unseres deutschen Vaterlandes zukommt,
 dafür ist für uns Württemberger das bezeichnendste Beispiel der Ver¬


gleich mit derjenigen preußischen Provinz, die, wie an Größe, so auch
 an Volkszahl noch im Jahre 1870 uns so ziemlich gleich, genau genommen
 aber noch um ca. 50000 Seelen nachstand (1775000 gegen 1820000
 Einwohner): Westfalen. Heute zählt Westfalen mehr als das Doppelte,
 gegen 4 Mill., während für Württemberg auch am 1. Dezember dieses
 Jahres noch kaum mehr als 2400000 Seelen herauskommen werden.


Noch peinlicher, weil näherliegend, ist für uns der Vergleich mit
 Baden: während dieses noch 1871 so ziemlich genau seiner Größe
 nach erst ca. ⅓ der württembergischen Bevölkerungszahl umfaßte, wird
 dieser Unterschied bei der kommenden Zählung auf kaum ⅓o zurück¬


gegangen, in ca. zwei weiteren Jahrzehnten aber, geht es so fort, ins
 Gegenteil verkehrt sein. Für die Württemberger beschämende, aber
 kaum zu ändernde Tatsachen, im Zusammenhang stehend mit dem be¬


kannten Hauptfaktor unserer Zeit, dem sozial=industriellen.


All das sind in der Hauptsache bekannte Dinge. Nur vergißt
 man allzugerne, daß dieselbe Verschiebung, welche im 19. Jahrhundert
 in den verschiedenen Teilen unseres deutschen Vaterlandes wie der Welt
 überhaupt, stattgefunden hat, auch schon in früheren Jahrhunderten, ob
 auch nicht in gleich starkem Grade, vor sich gegangen ist und geschichts¬


bildend gewirkt hat, nur aber eben von der Geschichtsschreibung vielfach
 übersehen worden ist, schon weil gerade diejenige Wissenschaft, die eben
 die Zahlen=Hilfswissenschaft der Geschichte ist, die Statistik, vorher so gut
 wie gefehlt hat. Existiert doch eine ernsthafte Statistik im heutigen


Sinne kaum vor dem Jahre 1800, also wenig über ein Jahrhundert, für
 eine Wissenschaft, die der Geschichte zu Hilfe kommen soll, eine lächerlich
 kurze Zeit: allzu kurz jedenfalls, um, falls sie ihre eigentliche Arbeit
 auf diese eigene Lebensspanne beschränkt, von der überall mit Jahr¬



hunderten, wo nicht Jahrtausenden rechnenden Geschichtswissenschaft

ernstere Beachtung fordern zu können. Daran aber ist in der Haupt¬


(10)sache doch nur die Statistik selber Schuld, schon weil sie gerade das¬


jenige Material, wodurch sie ohne weiteres ihr Arbeitsgebiet noch um
 ein Vierteljahrtausend weiter erstrecken könnte, nämlich die Kirchen¬


bücher, allzusehr auf die Seite geschoben hat. Das aber ist in diesem
 Jalle eine wirkliche Schuld, schon weil eben ein Undank, da ja doch
 die ganze moderne Statistik in gewissem Sinn aus den Daten der Kirchen¬


bücher herausgewachsen ist, insofern der Vater der Statistik“


Süßmilch, der von Hause aus Propst zu Cölln=Berlin gewesen ist,
 bekanntlich aus den Kirchenbüchern seiner Pfarrei und dann weiterhin
 denen seines brandenburg=preußischen Vaterlandes die Jundamente
 der Statistik gelegt und dieser den Weg zu einer neuen selbständigen
 Wissenschaft gebahnt hat. Nur daß die Tochter, kaum flügge geworden,


dann die Mutter, nämlich die Kirchenbuchsforschung allzu rasch über
 die Achsel ansehen gelernt hat, weil ihr diese, wie das so geht, nicht


„modern“ d. h. in diesem Jall nicht „exakt“ genug war. Und darin
 liegt freilich ein Stück Wahrheit, nämlich die Wahrheit, daß im Ver¬


gleich mit dem heutigen Apparat bei Volkszählungen die Mängel der
 Kirchenbücher nicht schwer herauszufinden sind, vielmehr von selbst in
 die Augen springen. Abgesehen von schnoddriger Jührung durch aller¬


hand Leute, gegendenweise nur Küster, zumeist aber Pastoren, die zu¬


weilen sehr unpünktliche Leute, in der Hauptsache aber doch sehr viel
 zuverlässiger nach dieser Richtung gewesen sind, als man in unein¬


geweihten Kreisen glaubt, ist ein Hauptmangel schon ihre große Ungleich¬


mäßigkeit, namentlich auch hinsichtlich der Zeit: der Umstand, daß sie
 nach ihren Anfängen von so gar verschiedenem Alter sind, und daß
 dazu so viel verloren gegangen ist. So sind im allgemeinen die katho¬


lischen viel jünger als die protestantischen und wieder diejenigen im
 Norden meist beträchtlich jünger als diejenigen des Südens. Verloren
 gegangen aber ist bekanntlich vor allem durch den 30jährigen Krieg,
 wenn nicht später noch, eine Masse von diesen Schätzen. Aber doch
 immer nicht so viel, als man gemeiniglich denkt, und so, daß viel
 mehr erhalten ist, als man vielfach glaubt und darauf los behauptet;


so viel jedenfalls, daß für eine ganze Reihe von Territorien oder doch
 Gegenden, zumal in Süddeutschland, die vorhandenen Lücken aus
 dem sonst Erhaltenen ergänzt und so ein wenigstens leidlich zufrieden¬


stellendes Bild vom Ganzen gewonnen werden kann.


Und damit stehen wir bereits mitten drin in der Grundfrage
dieses Aufsatzes: der Frage nach dem historisch=statistischen Inhalt
der Kirchenbücher. Denn im engeren Sinn des Wortes besteht dieser



(11)Inhalt eben in dem Zahlen=Element der Kirchenbücher, d. h. was wir
 hier darunter verstehen, der Geburts=, Ehe- und Sterbe=Register.


Diese 3 Vorgänge repräsentieren ja die Grundereignisse jedes Lebens und
 bilden so die Hauptfaktoren derjenigen Wissenschaft, die immer wieder
 die Grundlage aller Geschichtswissenschaft bleibt: der Biologie bezw.,
 wozu die Biologie des Menschen als eines Zoon politikon sich unwill¬


kürlich von selbst auswächst, der Soziologie. Nur daß diese natürliche
 Grundwissenschaft aller Menschengeschichte, auf welche sich schließlich
 auch jede Teilgeschichte immer wieder aufbaut, zugleich noch immer die
 meisten Geheimnisse in sich schließt und vielleicht immer schließen wird;


aber doch nicht mehr in sich schließen sollte, als der Wissenschaft von
 Hause aus nun einmal unerreichbar sind, so daß in jedem Jall Ver¬


mehrung dieser Geheimnisse durchabsichtliche oder selbstverschuldete Gleich¬


gültigkeit etwas für das Menschengeschlecht Undankbares sein sollte.


Aber fast möchte man von absichtlicher, jedenfalls unentschuldbarer
 Unwissenheit reden, wenn man sieht, in welchem Maß bisher eben
 diese Quellen, welche die Grundtatsachen der Biologie wie keine anderen
 aufzuhellen geeignet sind, bisher auf der Seite gelassen worden sind, und


sich vergegenwärtigt, was alles aus diesen Quellen geholt werden
 könnte, falls man endlich mit deren verächtlichen Behandlung brechen
 wollte. Möchte es diesem Aufsatz durch nachdrückliche Erinnerung an


den Wert der Schätze, die es gilt zu heben, beschieden sein, einen ob
 auch kleinen Beitrag in jener Richtung zu bilden!


Ehe ich aber meine Resultate hier der Reihe nach mitteile, ein
 kurzes Wort über die Quellen bezw. Grundlagen für diese meine Be¬


und gar ein Landpfarrer!


hauptungen. Muß doch ein Pfarrer


der irgendwo auf einem Gebiet der Wissenschaft etwas Neues, noch
 nicht allgemein Gäng und Gäbes, behauptet, immer darauf gefaßt
 sein, alsbald direkt oder doch verblümt zur Antwort zu bekommen: wenn
 dies von einem Professor oder gar Geheimen Rat behauptet würde,
 ließe man sich zur Not herbei, der Sache Glauben zu schenken
 oder sie doch in den Bereich des der näheren Untersuchung Werten zu
 ziehen; so aber usw.1 Denn wer von diesen schnellfertigen klugen
 Leuten nimmt sich die Zeit darüber nachzudenken, warum etwa auch
 ein Mensch, der nicht ganz auf den Kopf gefallen ist, in seinem Leben
 nur ein Landpfarrer oder sonst ein schlichter Privatgelehrter geblieben ist?


Indessen, auch ohne jeden Hintergedanken: die ernsthafte Welt von heut¬


zutage, die von Rechtswegen eine gar kritische Welt ist, hat das Recht,
schon wegen der etwaigen Nachprüfung, von jedem, der auf wissen¬



(12)schaftlichen Kredit Anspruch macht, zu verlangen, daß er mit aufge¬


deckten Karten operiere. Und so sei hier in aller Kürze bemerkt, daß
 für das, was ich hier wie anderwärts (so in Tille's Deutschen
 Gesch.=Bl. März(April 1900) über die Verwertung der Kirchenbücher
 schon geschrieben habe, abgesehen von der mir zugänglichen statistischen
 Literatur von deren Altmeister Süßmilchab (dessen statistisches Tabellen¬


Material auch heute noch No. 1 für ähnliche Jorschungen zu
 bilden hat) in der Hauptsache durchaus auf eigenem Studium dieses
 Materials der Kirchenbücher beruht. Nur daß ich nicht bloß wie so
 mancher meiner Herren Amtsbrüder, der mit einer ungläubigen Antwort
 schnell fertig ist, weil er selber nichts weiter gefunden hat, etwa nur in
 meine eigenen Pfarr=Register einen vorübergehenden Blick geworfen,
 sondern mich eine stattliche Reihe von Jahren grundsätzlich mit dieser
 Materie beschäftigt, d. h. meine freie Zeit vorwiegend für diesen Gegen¬


stand geopfert habe: und das auch in Zeiten, wo die übrige Welt mich
 im Verdacht hatte, mit ganz anderen Fragen, solchen des dogmatisch¬


theologischen Streits beschäftigt zu sein. Anlaß dafür war seiner Zeit der
 mir sehr willkommene Auftrag, als Pfleger für die historische Kommission
 Württembergs im Oberamt Hall tätig zu sein; willkommen, weil mir
 dieser Auftrag die Möglichkeit bot, die kirchlichen wie sonstigen historischen


Schätze der Vergangenheit seines Bezirks, zusammenfallend in der
 Hauptsache mit dem Gebiet der ehemaligen Reichsstadt Hall, nicht
 bloß zu registrieren, sondern auch in möglichster Vollständigkeit auszu¬


beuten. So habe ich, da es sich bei jenem Gebiet um insgesamt
 25 Pfarreien, die ältere und neuere Einteilung zusammengerechnet, handelt
 und dabei diese Register vom Jahr 1559 ab, wenn auch vor dem
 30jährigen Krieg ca. die Hälfte verloren gegangen ist, laufen, also daß
 immerhin ein Zeitraum von ca. 350 Jahren bis auf die Gegenwart mir
 zu Gebot stand, nach meiner Berechnung immerhin gegen ⅓ Million
 Einzelposten im Laufe jener Jahre durchgesehen: doch wohl ein Material
 von genügender Umfänglichkeit, um daraufhin von Ergebnissen zu reden.


Indeß konnte ich mir, auch nachdem ich diese Ergebnisse, ermutigt durch
 die Abereinstimmung mit anderem Material, so namentlich Süßmilch's
 nur auf einen viel kürzeren Zeitraum beschränkten Tabellen, (v. Mayr's


Allgem. Statist. Archiv Jahrg. 1900) zum Abdruck gebracht hatte, nicht
verhehlen, daß gegen die allgemeine Beweiskraft meiner Ergebnisse,
abgesehen davon, daß sie schon in dieser Publikation durch den Zwang
möglichst knapper Zusammenfassung gelitten hatte, von kritischer Seite der
Haupteinwand werde erhoben werden, daß e8 sich hier eben um ein
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einzelnes Gebiet handle, von dem aus auf andre zu schließen nicht ohne
 weiteres zulässig sei. Um so mehr mußte mir daran gelegen sein, auch
 andre zu ähnlichen Stichproben zu veranlassen bezw., da mir ersteres
 durch die Weigerung der königl. württembergischen Kommission für Landes¬


geschichte, sich auf derlei Fragen überhaupt einzulassen — im weiteren
 Kreise zunächst verschlossen war, solche wenigstens für mich selbst im
 eigenen Kreise dorzunehmen. Die Gelegenheit dazu bot mir die vor
 5 Jahren geschehene Abersiedelung auf meine jetzige Pfarrei in der Nähe
 von Heilbronn, was ein im Vergleich mit dem Hallischen mancherlei Ver¬


schiedenheiten aufweisendes Milieu bedeutet. Demgemäß habe ich mich hier,
 nur freilich nach dem Maße der viel geringeren mir hier zu Gebot stehenden
 übrigen Zeit, in diesen 5 Jahren dem Kirchenbücher=Studium meiner eigenen


jetzt gegen 2500 Seelen zählenden Gemeinde wie dem einer Reihe von
 Nachbargemeinden (darunter die badische, früher pfälzische Gemeinde
 Schlutern) möglichste Aufmerksamkeit geschenkt und so, namentlich durch
 die Heranziehung meiner Nachbarstadt Heilbronn, wo die Register seit
 Ende 1567 laufen (in meiner eigenen Gemeinde seit 1563), immerhin ein
 Material verarbeitet, das 3war im Vergleich mit dem Hällischen immer
 erst ca. ⅓ bedeutet, aber doch für den nächsten Zweck, der einen Stich¬


probe, vollauf genügte. Diese ist denn auch in wünschenswertester Weise
 erbracht worden, indem die Ergebnisse der Untersuchung dieser Heilbronner
 Gegend, bei mancherlei durch den verschiedenen Schauplatz im Kleinen
 gegebenen Abweichungen, doch im Großen und Ganzen durchaus mit


o g


meinen Hallischen Betrachtungen zusammenstimmen und zu ihrer weiteren
 Bestätigung gereichen, also daß ich auch den Untersuchungen in andern
 Ländern, die nach meinen mancherlei Referaten auf historischen General¬


versammlungen (so namentlich in Mannheim 1907 wie letztes Jahr in
 Worms, früher schon 1896 in Blankenburg a. H.) in Aussicht stehen,
 zumal meinem mütterlichen Heimatland Hessen, mit ebenso viel Ruhe
 als Interesse entgegensehe. Werden doch, vorausgesetzt, daß nur immer
 dasselbe einheitliche Schema angewandt, auf der andern Seite aber auch
 den verschiedenen wirtschaftlichen wie soziologischen Unterschieden des
 einzelnen geographisch=historischen Milieus genügend Rechnung getragen
 wird, auch andere nicht viel anderes finden können, als was schon
 vor anderthalb Jahrhunderten Süßmilch in seinem Brandenburg=Preußen
 in bahnbrechender Weise, und ich nunmehr auf meinem württembergischen


Boden in weiterer Ausgestaltung fand.


Um was für Ergebnisse handelt es sich denn nun aber? Bleiben
wir, im Anschluß an das vorhin Bemerkte, zunächst bei dem Einfachsten
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und Gesichertsten, so ist schon eben die Frage nach der jeweiligen
 Bevölkerungsziffer eines Orts in früheren Jahrhunderten meist
 entweder überhaupt auf keinem anderen Wege oder doch auf keinem
 so sicher als durch die Kirchenbücher zu lösen. Und zwar in erster
 Linie, wie ich auch Süßmilch gegenüber zu betonen habe, aus den Ge¬


burts= (bezw. Tauf=) Registern, welche, wie sich noch weiterhin zeigen
 wird, immer Nr. 1 bleiben auch gegenüber den Ehe- und Toten=Registern,


wenn auch selbstverständlich in mancherlei Rückwirkung mit diesen, daher
 es namentlich gegenüber den Toten=Registern ein umso größeres Glück
 ist, daß die Geburts=Register, auf evangelischer Seite wenigstens, durch¬


gehends die älteren, oft um eine Generation und darüber, zu sein pflegen.


Denn ob auch Süßmilch seiner Zeit lieber die Toten=Register zur
 Grundlage seiner Bevölkerungsberechnung machen wollte, indem er
 rechnete, daß je 35 normale Sterbe=Jahrgänge allemal die jeweilige
 Volkszahl eines Ortes wiedergeben, so ist doch nicht bloß die Mor¬


talität oder Sterblichkeit im Laufe der Zeit eine andere, nämlich eine
 geringere, geworden und dazu nach verschiedenen Gegenden bezw.


sozialen Schichten eine ziemlich verschiedene, sondern eben auch die Frage
 der Normalität eines Jahrgangs oder einer Periode, wie wir noch sehen
 werden, eine sehr unsichere Sache. Anders bei den Geburtsziffern, die,
 ob auch geringeren Differenzen unterworfen als die Sterbeziffern, den ein¬


zelnen Jahrgängen nach, falls man diese multiplicieren wollte, freilich noch
 schwankend genug sind, dafür aber auf dem Wege der Addirung einen
 um so gesicherteren Anhaltpunkt ergeben. Man darf ja nur je 30 Jahr¬



gänge hinter einander zusammenzählen, so hat man, ob auch nicht die

 genaue wirkliche Volkszahl eines Ortes, so doch die in ihrer Bedeutung
 womöglich noch weiter ragende virtuelle Ziffer, hinter welcher die wirkliche
 dann, nach unseren Verhältnissen,*) meist um einen Jahrgang, zuweilen
 auch um mehrere zurückbleibt, seltener sie übersticht. Für die vergangenen
 Jahrhunderte macht diese Differenz, angesichts der großen Schwankungen,
 denen wir auf dem Wege der Schätzung dort begegnen, wenig aus, zumal
 ja doch accurate Genauigkeit solcher Fragen der geschichtlichen Vergangen¬

heit nicht verlangt wird, sondern für uns wichtiger ist die jeweilige Lebens¬


*) Dies stimmt zusammen mit den von Süßmilch u. a. aufgeführten 1908
 Dörfern der Kur=Mark,welche auch neben dem anderen von ihm aufgeführten


Material, kleineren oder größeren Städten, wo das Verhältnis oft merklich darüber
 oder darunter so zu 22M1 aufwärts und 31,4 (für Rom) abwärts geht, im allgemeinen
 aber doch zwischen 29—31 schwankt, schon als Landgemeinden ihre größere Wich¬


tigkeit behaupten.
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potenz eines Ortes, wenn wir so sagen dürfen, die aus solcher Addition,
 zumal wenn diese einmal als einheitliche Regel angenommen sein würde,
 sich ergibt. Unerträglich für einen Menschen mit historisch=statistischem
 Gewissen ist nur immer das vollständige Ausschweigen eines historischen
 Ortslexikons oder etwa auch einer Ortschronik über die Volksziffer
 eines Ortes, zumal unserer älteren Städte, obwohl die lediglich schätzungs¬


weisen Angaben oft etwas nicht viel Besseres, manchmal sogar schlechter
 sind als nichts: daher zu verstehen ist, wenn auch das große von den
 historischen Vereinen angeregte topographisch=historische Ortslexikon besser
 auf solche Angaben verzichtete. Würde man aber meinen Vorschlag,
 wenigstens die erste sichere Ziffer, die aus den Kirchenbüchern, wenn


nicht auf anderem Wege, für diese Grundfrage zu entnehmen ist, jeweils
 beizusetzen, akzeptirt haben, so würde das den Wert eines solchen Orts¬


lexikons in ganz bedeutender Weise erhöht haben, ohne es räumlich
 viel weiter zu beschweren, da nichts näher zusammengeht als Zahlen¬


angaben.


Unter den Einzelfragen der Geschichte, die auf diesem Wege ihre
 zufriedenstellende Erledigung finden können, ist keine von größerer Wichtig¬


keit als diejenige nach der Wirkung des Z0jährigen Krieges für
 die verschiedenen Gegenden, wo nicht Orte unseres deutschen Vaterlandes:


eine Frage, die natürlich die Erhaltung der Kirchenbücher in diesem
 Krieg bezw. ihr Zurückreichen auf die Zeit vor diesem voraussetzt, weshalb
 alle diejenigen Register, wo dies zutrifft, als besondere Schätze behandelt
 werden sollten. Gottlob ist dies aber für diejenigen Teile unseres
 deutschen Vaterlandes, wo jene Frage wegen der früheren territorialen
 und zumal auch konfessionellen Vielgespaltenheit von erstem Interesse ist,
 für Süddeutschland, in ungleich höherem Maß als für Norddeutschland
 der Jall. Nur daß diese Schätze dann aber auch endlich ausgebeutet
 werden sollten, um damit jene Grundfrage, wie der große Krieg in
 den einzelnen Teilen unseres Vaterlandes gewirkt hat, endlich einer
 einigermaßen befriedigenden Lösung entgegenzuführen. Denn bekanntlich
 gehen die Antworten auf jene Frage noch sehr auseinander, wenn auch
 hinsichtlich der allgemeinen Schätzung für das Ganze in den Geschichts¬


werken so ziemlich Abereinstimmung herrscht, daß der Krieg 28—34 des
 deutschen Volkes weggenommen habe. Dürfte schon diese Gesamtschätzung
 keineswegs als eine ausgemachte Wahrheit zu behandeln sein, insofern


sie nach meinen Untersuchungen eher auf ein Zuviel als auf ein Zuwenig
hinausläuft, erklärlich aber durch Verallgemeinerungen einzelner besonders
schlimmer Teilwirkungen, so wird das vollends zum weitreichenden Jrrtum,



(16)wenn man nun jene Gesamtschätzung ohne weiteres auf die einzelnen
 Territorien bezw. Gegenden beziehen wollte. Denn zwischen diesen zeigt
 sich, sobald man der Sache auf den Grund geht, doch ein erheblicher
 Unterschied. So habe ich in meiner Untersuchung über das Hällische
 konstatiert, daß während sonst für das Herzogtum (Alt=) Württemberg
 die übliche Reduzirung um 2 der Bevölkerung nach den amtlichen


Ausweisen so ziemlich genau zutrifft, der Verlust im Hällischen (und dem
 ihm nächst gelegenen Hohenlohischen) nur 1—2 betragen hat, womit
 zusammenstimmt die Vergleichung der beiden von mir näher untersuchten
 alten Reichsstädte Hall einerseits, Heilbronn andererseits. Während
 Hall in den 30 Jahren nach dem Krieg 1651—80 in der Periode, wo
 die Städte, zumal die Reichsstädte auf ihren tiefsten Stand gelangt sind
 (während des großen Kriegs selbst war ja dies nicht der Jall, da sie
 in dieser Zeit im Gegenteil meist vollgepfropft waren von allerlei Flücht¬


lingen vom Lande), immer noch 740o der Geburten von 1591—1620,
 (4505:6100), also 3 seiner vorhergehenden Bevölkerungsziffer aufweist,
 ist diese bei Heilbronn (das vor 1590 eine Blütezeit durchlebte, die e8
 um diese Zeit Hall um ca. 100so überlegen machte, nach 1600 aber hinter
 diesem wieder zurückstellt) im gleichen Zeitraum auf 679o—23 des vorigen


Stands (3955:5843) herabgesunken, ganz entsprechend seinem näheren
 geographischen Zusammenhang mit Wirtemberg. Diese relative Ver¬


schonung im großen Kriege machte sich nach diesem durch den relativ
 bedeutenden Beitrag geltend, den das Hällisch=Hohenlohische dem meist
 betroffenen Altwirtemberg für die Rekrutierung seiner Bevölkerung ge¬


liefert hat, wie dieser in noch höherem Maß von Seiten der nahen von
 dem großen Krieg unberührten Schweiz stattgefunden hat. Von letzterer
 ist das ja eine bekannte Tatsache und wird namentlich für das nächst¬


verwandte Baden von den Geschichtsschreibern dieses Landes (so v.


Weech) nachdrücklich herausgehoben. Es ist aber doch hübsch, wenn
 man dies aus den Kirchenbüchern, in diesem Jall natürlich vorwiegend
 den Ehe=Registern, auch für die einzelnen Gemeinden nachweisen kann,
 wie mir das für meine badische, früher pfälzisch=reformirte Nachbar¬


gemeinde Schluchtern gelungen ist, wo dieser Schweizer Strom ca. 14
 der nach 1650 die Gemeinde neu konstituirenden Bevölkerung betragen
 hat, woran aber wiederum sonst auch das Hällisch=hohenlohische Ein¬


wanderungs=Element stark beteiligt ist.


Jür die Biologie besonders instruktiv ist nun aber die Beobach¬


tung, wie gerade die zumeist dezimierten Gebiete sich vielfach am raschesten
erholt haben und infolgedessen in relativ kurzer Zeit über die weniger
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schwer betroffenen Teile sogar hinaufgekommen sind. Jür diese Unter¬


suchung kommt in Betracht vor allem zweierlei: in erster Linie natürlich
 das Verhältnis der Geburten zu den Sterbefällen, bestehend in
 normalen Verhältnissen eben in einem Aberschuß der ersteren über die
 letzteren, der die Vitalität einer Bevölkerung, wenn wir so sagen dürfen,
 ausmacht. In normalen Zeiten d. h. bei namentlich wirtschaftlich gesunden
 Verhältnissen, die halbwegs rechtzeitige Ehen ermöglichen, besteht dieser
 Aberschuß, wie schon Süßmilch hervorgehoben hat, in 30 ºo und darüber
 (Maximum 60), während, wo er unter 30 0o heruntergeht, auf irgendwie
 ungesunde Verhältnisse physischer, sittlicher oder namentlich sozialer Natur
 (wirtschaftliche Stagnation) geschlossen werden kann, worunter auch Mangel
 an Blutauffrischung durch Zuzug neuer Elemente gehört. Bezeichnend,
 daß so in den 3 Jahrzehnten vor der französischen Revolution, wo die
 Stagnation des alten Regimes, in der Zopfzeit, eine Art Höhepunkt


erreicht hatte, dieser Aberschuß der Geburten sowohl im Hällischen wie
 in der Heilbronner Landschaft, bezw. meiner Gemeinde Großgartach 2300
 nicht überschritt, während er in dem gleichen Zeitraum des 19. Jahrh.,
 100 Jahre später, dort im Hällischen insgesamt 38, hier, wo die Eisen¬


bahn seit den 70er Jahren durch die Verbindung mit Heilbronn besonders
 günstige Erwerbsverhältnisse schuf, gar 429o betrug. Besonders inter¬


essant aber, daß er auch in dem entsprechenden Zeitraum des 17. Jahrh.,
 1661—90, wo es galt, die ungeheuren Lücken des 30jährigen Krieges
 auszugleichen, so ziemlich dieselbe Höhe wie im 19. Jahrh., nämlich
 37,5 in dem von mir näher untersuchten Hällischen erreichte und daß
 dabei eben in derjenigen Hälfte der hällischen Landschaft, die stärker
 gelitten hatte, nämlich der Landschaft links vom Kocher, ein stärkerer
 Aberschuß (38,5:36,8 9o) sich ergab. Die Stadt Hall selbst gehörte da¬


gegen in älterer Zeit, der Zeit ihrer reichsstädtischen Herrlichkeit, auf¬


fallenderweise zu denen, die nicht nur keinerlei Aberschuß abwarfen,
 sondern beständig mit einem namhaften Defizit arbeiteten, das im
 17. Jahrh. gegen 9½, im 18. aber noch etwas mehr, gegen 109o in
 jenen je 3 Jahrzehnten betrug, also daß das alte Hall je in ca. 3 Jahr¬


hunderten seine Bevölkerung verbraucht, also in einem Jahrtausend Zmal
 selbst aufgezehrt hätte. Dieser Prozeß ist wohl von manchen modernen
 Großstädten infolge von deren besonders ungünstigen Verhältnissen eine
 bekannte Tatsache, schreit dann aber, wo das vorkommt, auch alsbald
 nach gründlicher sozialer und sanitärer Sanierung oder beschäftigt doch
 das öffentliche Nachdenken über die Arsachen solcher Mißstände ange¬


legentlich. Wo er in der Vergangenheit uns entgegentritt, wird er in
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erster Linie wohl allemal auf die ungenügenden Sanitätsverhältnisse der
 mit ihren engen Mauern und Gassen Licht und Luft den Zugang ver¬


wehrenden mittelalterlichen Stadtkonstruktion zurückgeführt, läßt aber als¬


bald auch noch andere Ursachen mehr sittlich=sozialer Natur vermuten,
 wo er, wie das beim alten Hall zutrifft, mit einer zweiten anormalen
 Erscheinung, die hier in Betracht kommt, zusammentrifft, nämlich einem
 ungenügenden Verhältnis d. h. Plus der männlichen zu den
 weiblichen Geburten.


Bekanntlich ist dieses Verhältnis, wie wieder schon der alte
 Süßmilch festgestellt hat, normalerweise so ziemlich in der ganzen Kultur¬


welt=21:20 oder 105: 100, so daß daraus in aller Deutlichkeit erhellt,
 daß der Schöpfer oder die ewige Kraft, die hinter der Natur steht, die
 Monogamie als die göttlich=natürliche Ordnung für die Menschenwelt
 will, aber zweitens auch dafür gesorgt hat, daß, wo die Menschenwelt
 sich nach dem göttlichen Willen richtet, jedes Weib seinen Mann findet
 und keines müßig am Markte zu stehen braucht, also daß die moderne
 Jrauenfrage schon in sich selbst eine Anklage wider die Unnatur unserer
 sozialen Zustände darstellt. Nur daß dieses Normalverhältnis von
 (mindestens)) 105: 100 weibl. Geburten auch schon von Natur gewissen
 Schwankungen unterliegt, indem das eine Mal die Zahl 105 um ein
 und mehrere Prozent, zuweilen bis zu 10 und darüber, überschritten,
 das andere Mal, ob auch weniger häufig, in demselben Verhältnis
 unterboten wird. Wo dies nur in einzelnen Jahrgängen oder etwa in
 einzelnen kleineren Orten bezw. Gemeinden, solchen etwa von 1000 Seelen
 und darunter, stattfindet, ist darin nichts besonderes zu erblicken ent¬


sprechend dem ganzen Grundgesetz der Statistik, die Wissenschaft eben
der großen Zahl zu sein. Anders, wo diese Unmoralität in größeren
Gemeinden, bezw. in ganzen Gegenden oder gar Provinzen und vollends,
wo es nicht etwa in einzelnen Jahrgängen, sondern in längeren Perioden
oder gar gewissermaßen als konstante Erscheinung uns entgegentritt. Da
wird der Statistiker alsbald darauf aus sein, eine besondere Arsache zu
wittern, zumal es sich nicht um eine Verschiebung nach oben, also im
günstigen Sinne, sondern um eine nach unten im ungünstigen Sinne
handelt. Was nun schon aus unsern hällischen Beobachtungen sich
ergibt, das ist ganz deutlich zweierlei: I. daß dieses Verhältnis um so
günstiger wird, d. h. das männliche Plus um so mehr steigt, je reichlicher
die Zufuhr frischen Blutes ist; daß es aber um so ungünstiger wird, je
weniger diese Blutmischung vor sich geht und je stärker diese Inzucht
sich geltend macht. So ist es nichts Zufälliges, wenn im Hällischen,
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während das 19. Jahrhundert mit der reichlicheren Mischung, die erst
 durch die württembergische Annexion, späterdurch das Aufkommen der Eisen¬


bahnen und die allgemeine Freizügigkeit sich ergab, mit dem Durchschnitt
 von 105,3º0 sich dem allgemeinen (ja immer noch relativ bescheidenen)
 Landesdurchschnitt, der 1875—80 105,8 (gegen 106,2 im ganzen Deutschen
 Reich) betrug, konform hält, die ganze frühere Zeit von 1557 ab wesentlich
 darunter blieb, nämlich auf höchstens 104 für das Ganze sich aufschwang,
 in dem Zeitraum von 1650—1800 aber noch darunter, nämlich auf 102,5
 sank. Besonders bezeichnend aber, daß dieses Verhältnis von der Stadt
 Hall (mit 103,4) allein noch etwas unterboten wurde, nur daß an diesen
 103,4 die Altstadt=Pfarrei, St. Michael, der Hauptteil rechts vom Kocher,
 mit nur 103,2, dagegen die mehr vorstadtartige Pfarrei St. Katharina,
 der Stadtteil links, mit 105,7 partizipiert. Die Ursache liegt für den


Kenner des Hällischen klar genug: die Altstadt war im Großen und
 Ganzen der Wohnsitz der alteingesessenen „besseren“ Jamilien, in denen
 das Ineinanderheiraten schon wegen der Siedergerechtigkeit, die ein be¬


quemes Auskommen garantierte, feste, ungern verlassene Tradition war,
 während die neu Hereinziehenden zunächst in die Vorstadt St. Katharina
 (bezw. St. Johann und Unterlimpurg) ihren Juß zu setzen pflegten, bis
 e8 ihnen gelang, von da aus mit der Zeit nach der inneren Stadt vor¬


zudringen. Zugleich verband sich aber, wie für den Kenner des Hällischen
 nicht zweifelhaft sein kann, mit dieser ersten Arsache der traditionellen
 Inzucht noch eine zweite, die der alte Süßmilch schon für die analoge


Erscheinung im alten Leipzig wie Wien geltend machte, nämlich die


„Debauchen“: d. h. das allzugute reichliche und bequeme, ob auch nicht
 gerade ausschweifende Leben, wegen dessen das sächsische Athen wie die
 alte Kaiserstadt in früherer Zeit renommiert war und das auch mit dem
 Begriff der „Dovelich“' dem Spitznamen für die alten Haller, unwill¬


kürlich sich verbindet.))


Das besonders Merkwürdige aber schon bei diesem Verhältnis
 ist nun aber, daß wenn man die Zahlen für die männlichen und weib¬


lichen Geburten durch die Jahrhunderte hin übersieht, ein gewisser
 Wechsel nach Art von Kurven zwischen dem Vorwiegen der männlichen
 und dann wieder der weiblichen Geburten einem entgegentritt, und zwar
 nicht etwa jahrweise, sondern nach Gruppen von Jahren, jahrzehnte¬


1) Aus denselben Gründen mag sich erklären, warum es die Stadt Heil¬


bronn, die bis in die neueste Zeit vorwiegend eine Weinstadt gewesen ist, im
 ganzen 18. Jahrhundert, so viel ich bis jetzt sehe, noch kaum auf 102º männliche


Geburten gebracht hat.
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bezw. jahrfünfteweis. Genauer möchte ich das auf Grund meines bis¬


herigen Materials nicht fixieren, sondern nur bemerken, daß einem
 unwillkürlich dabei die 7 mageren und die 7 fetten Jahre Josefs in
 Agypten in den Sinn kommen, zumal sich bei weiterem Nachdenken als
 natürlicher Erklärungsgrund für diese Erscheinung doch zunächst das


Wetter präsentiert. Und zwar möge es mir, der ich hier in einer
 Weingemeinde sitze, gestattet sein, für die Frage nach der näheren Ursache
 noch auf eine Bibelstelle aufmerksam zu machen, welche nach meinem
 Bedünken bis jetzt allzuwenig beachtet worden ist. Es ist die Stelle
 Sach. 9, 17, wo von dem „Korn, das Jünglinge, und Most, der Jung¬


frauen zeuget“ (—gedeihen macht) die Rede ist. Das wird ja wohl von
 vielen als einfacher Parallelismus der Glieder und so als dem Sinne
 nach identisch angesehen. Aber man gestatte mir die Auffassung, daß
 die alten Propheten der Bibel auch bei ihrem poetischen Jormalismus
 doch wirkliche Wahrheiten einzuflechten liebten, da nun einmal nach
 meinem aus vielfacher täglicher Beobachtung geschöpften Eindruck diese


Bemerkung eine aus der Wirklichkeit geschöpfte scheint. Das führt ja
 wohl in bedenkliche Nähe des bekannten Prof. Schenk in Wien, dem
 ich mit meinen Entdeckungen keine weitere Konkurrenz machen möchte.


Nur zweierlei sei mir denn noch dazu zu bemerken gestattet: 1. daß auch
 nach meinen Beobachtungen ein gewisser Wahrheitskeim an den Schenk¬


schen Behauptungen nicht zu verkennen ist; aber 2., daß es nicht Sache
 des Statistikers ist, mit diesen Gesetzen auf den einzelnen Jall operieren



zu wollen, wodurch nur eine unnötige Gegnerschaft erweckt, aber auch

 von Hause aus daneben geschossen würde: schon weil, wie immer nicht
 nachdrücklich genug erinnert werden kann, die Statistik doch immer nur
 als die Statistik der großen Zahl ihre Triumphe feiern kann, der
 einzelne Jall für den Statistiker darum durchaus ausscheidet, auch wenn
 er als Privatmensch sich darüber seine Meinung bildet, wie das Natur¬

recht eines jeden ist.


Daß jedenfalls die Ernte bezw. deren Hauptprodukt, das Brot,
 in diesem ganzen Kapitel die Hauptrolle spielt und so der A. Bitte im
 Vater=Unser auch nach dieser Richtung die weiteste Bedeutung zukommt,
 beweist schon eine Kategorie, die unseren Geburts- und Totenregistern
 gemeinsam ist, am besten aber als besondere Rubrik behandelt wird:!)


)) Als besondere Rubrik werden die Totgeburten am besten behandelt und
 so für sich besonders gezählt nicht nur, weil sie sonst auf beiden Seiten, bei der


Geburts= wie Sterbeziffer, allemal mitgerechnet werden müssen, sondern schon wegen
der ungleichen Behandlung, die sie in älterer Zeit vielfach erfahren haben: indem
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die Ziffer der Totgeburten. Bekanntlich besteht auch für diese ein
 ganz bestimmtes in den verschiedenen Ländern jedoch merklich verschiedenes


Verhältnis zu der Gesamtzahl der Geburten, das von 1,7—3ºo in
 Schweden und Oesterreich=Ungarn bis 5,190 in den Niederlanden, bei
 uns in Deutschland aber 3,7—1:27 beträgt. Nur daß sich, sobald man
 näher zusieht, diese Zahl keineswegs gleichmäßig auf die einzelnen Jahre
 verteilt, sondern deutlich gewisse Jahrgruppen, die je ca. 30 Jahre aus¬


einanderliegen, z. B. 1653—54, 1686—90, 1721—23, 1751—53, 1787—89,
 in unserem Jahrhundert aber namentlich 1819—24 neben einzelnen Jahren
 wie 1816 und wieder 1847 sich besonders herausheben. Wie ich seiner
 Zeit so weit war, um über diese auffällige Erscheinung weiter nach¬


zudenken, kam mir eine Notiz in einem öffentlichen Blatt (dem Schwäb.


Merkur) zu Hilfe, wonach man dieser Erscheinung ganz besonders häufig
 in nassen Jahrgängen begegnet und zwar wegen der dadurch begünstigten
 Entwicklung des Mutterkorns, das seinen Namen eben wegen der
 Wirkung auf den weiblichen Uterus hat (Frühgeburten und damit Tot¬


geburten zu fördern). Damit stimmt durchaus die eigenartige Verteilung,
 die neben einzelnen auch sonst besonders durch Mißwachs bekannten
 Jahren allemal auf eine Reihe von Jahren hinweist, welche eine Periode
 der Geburten=Maxima zum Abschluß bringen oder auf sie folgen.


Und damit komme ich auf die wichtigste Entdeckung, welche von
 mir aus Anlaß dieser Arbeiten gemacht worden ist: nämlich die Beobachtung
 eines bestimmten regelmäßigen Wechsels zwischen Perioden mit
 wachsender bezw. höchster Häufigkeit der Geburten und solchen mit
 rückläufigen auf ein Minimum hinsteuernden Geburtenziffern, deren
 deutlich je drei pro Jahrhundert uns begegnen und zwar eben um
 je 30—35 Jahre auseinanderliegend, so daß es im Großen und Ganzen
 immer wieder auf dieselben Jahre bezw. Jahrzehnte zutrifft, die in jedem
 Jahrhundert sich uns als Perioden mit Geburten=Höchst- und Mindest¬


ziffern präsentieren. So stellen sich uns als Perioden mit anschwellenden
 Ziffern allemal vor die Jahre zwischen 70—85, 40—55 und wieder
 05—20 bezw., wenn ich die einzelnen Jahre, die als Höhepunkt er¬


scheinen, nennen soll, als solche sich aus meinem Material besonders
 herausheben: im 19. Jahrhundert 1875, 1841, 1808; im 18. 1775, 1745,


1711; im 17. 1679, 1645, 1608—09 bezw. 1612; im 16. aber mit be¬


sie teils ganz in beiden Registern fehlen, teils auf der einen oder anderen Seite,


nur dann mehr bei den Sterbe- als den Geburtsregistern. Das Häufigste ist aller¬


dings doch immer, daß sie in beiden Registern zu finden sind.


2
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sonderer Deutlichkeit 1579. Diese Zahlen betreffen namentlich die hällische
 Landschaft, mit der die Stadt Hall teils zusammenstimmt, teils und


öfter ein paar Jahr nachhinkt, entsprechend der natürlichen Situation,
 daß sich die guten Jahre zunächst auf dem Lande bemerkbar machen, dann
 aber ihre Rückwirkung auch in der Stadt sich zu verspüren gibt. In der
 Heilbronner Gegend verschieben sich diese Zahlen wieder um ein paar
 Jahre, indem hier als die entsprechenden Jahrgänge sich herausheben
 1582 neben 1579, 1612 (Stadt Heilbronn 1580 und 1614), 1642, 1679
 Land, 1682 Stadt, 1711, 1745 und 1775 wieder Land, 1715, 1747 und
 1778 aber Stadt, endlich 1807 bezw. 1815, 1846 bezw. 1850, 1875 bezw.


1880 Land (die Stadt Heilbronn ist im 19. Jahrhundert nicht in Rech¬


nung zu nehmen wegen der hervorragend industriellen Entwicklung, die
 sie da genommen hat, ogl. nachher!) Von allen diesen auffälligen
 Zahlen haben bisher für die Statistik nur die beiden letzten, die An¬


schwellung in der Mitte des 19. Jahrhunderts bezw. die der 70er Jahre,
 die übrigens schon mit dem Ausgang der 60er Jahre ansetzte, als eine
 bekannte Tatsache gegolten, die man dann allemal mit dem Einfluß der
 Kriege von 1866 und 1870 erklären zu können glaubte, aus naheliegenden
 Erwägungen heraus: so wenig diese Erklärung schon für die Erscheinung
 um die Mitte des Jahrhunderts ausreichen will. Aber ich brauche
 kaum zu sagen, wie ganz anders sich diese Sache ausnimmt angesichts
 unserer Tabelle, aus der deutlich erhellt, daß dieselbe Erscheinung, so
 gut wie im letzten Drittel und in der Mitte des 19. Jahrhunderts auch
 schon in dessen erstem Drittel, ob auch in etwas maßvollerer Weise, zu
 Tage getreten ist, aber ebenso gut auch im 18., 17. und, damit nicht
 wieder einfach der dreißigjährige Krieg herhalten muß, gottlob auch schon
 im 16. Jahrhundert. Damit ist jene Kriegshypothese für die Erklärung
 ob auch nicht ganz ausgeschaltet, so doch auf ihre wirkliche Bedeutung
 als bloße Sekundär=Ursache reduziert, während als primäre Haupt¬


Ursache sich aufdrängt die Generationen=Rechnung, die, indem sie
 das Jahrhundert mit je 3(2633) solchen Auf- und Abwärtsbewegungen
 ausfüllt, auf eine merkwürdige Abereinstimmung mit dem alten Bauern¬


glauben vom „hundertjährigen Kalender“ herauskommt, der von wissen¬


schaftlicher Seite schon so oft als Volksaberglaube derlacht worden ist,
 aber vielleicht doch ein größeres Stück Wahrheit enthalten dürfte, als
 manche dieser Herren an ihrem Studierstubentisch ahnen. Ja, noch ein
 viel krasserer „Aberglaube“ dürfte auf diesem Wege einer Art Recht¬


fertigung entgegengehen, nämlich der bekannte mittelalterliche Glaube an
die Sterne, aus dem sich die Sitte ableitete, bei der Geburt des
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Sprößlings aus einem bedeutenden Hause das Horoskop zu stellen, was
 vielfach auch in die Kirchenbücher durch die Andeutung der gerade
 regierenden Hauptplaneten bezw. jedesmaligen Mondphasen Aufnahme ge¬


funden hat. So wenig wir auf derlei Spekulationen mehr Wert zu
 legen geneigt sind: immer doch liegt in dieser Richtung die Wahrheit,
 daß, sobald wir über die etwaige Grundursache jenes merkwürdigen
 Periodenwechsels nachdenken, uns sich nichts so sehr als Wahrscheinlichkeit
 aufdrängt wie eben eine siderische Arsache, die etwa auf dem Ver¬


hältnis unserer Sonne zu einem andern für sie selbst maßgebenden
 Himmelskörper, einer Zentralsonne oder was es sonst sei, beruhen mag,
 womit dann auch die bekannten Protuberanzen oder Sonnenflecke, deren
 Periodizitäts=Berechnung auf 1118 Jahre im allgemeinen mit unsern
 Beobachtungen durchaus zusammenkommen würde, in Verbindung ge¬


bracht werden mögen. Das Nähere darüber herauszubringen ist Sache
 der Herren Sternqucker, denen wir hier keine unnötige Konkurrenz
 bereiten, sondern lediglich eine weitere lohnende Aufgabe zeigen möchten.


Uns genügt es, daß auch dieser etwaige Zusammenhang nur um so
 mehr die unendliche Wichtigkeit dieser Beobachtungen erst recht heraus¬


stellt, indem es für niemand einer näheren Darlegung bedürfen wird,
 daß all das doch nichts Geringeres bedeutet, als daß wir einem bio¬


logischen Grundgesetze von größter Tragweite auf der Spur sind, einem
 Gesetz, dessen nähere Ergründung allein schon es rechtfertigen würde,
 wenn künftig diesen Quellen eine ganz andere Aufmerksamkeit als bisher
 geschenkt und ihre allseitige Ausbeutung als ein dringendes Interesse
 ebenso der naturwissenschaftlich=biologischen als der historisch=statistischen
 Wissenschaft erkannt würde.


Sollte aus dem allem jemand den Schluß ziehen, daß auch dem


heurigen „Kometenjahr“ eine besondere Wichtigkeit auf dem Gebiet der
 Geburtenbewegung wie der natürlichen Witterungserscheinungen zu¬


kommen dürfte, so bekennen wir auch hier unser eigenes Einverständnis
 hiermit, nur daß natürlich zur richtigen Schlußfolgerung nicht nur erst
 das Jahr 1911 bezw. die Zeit, wo über dieses Jahr ein Urteil abgegeben
 werden kann, abzuwarten sein wird, sondern auch daran zu erinnern ist,
 daß e8 von Hause aus als fraglich erscheint, ob die für frühere Jahr¬


hunderte konstatierte Regelmäßigkeit jenes Wechsels auf Grund natür¬


licher Gesetze auch noch in unserer Zeit in gleichem Grade zutrifft. Schon
 aus dem einfachen Grunde, weil die für die moderne Zeit charakteristische
 Industrialisierung unseres Vaterlandes den natürlichen Jaktoren,
 obenan der Sonne, eine nur mehr so weit geringere Bedeutung für die


*.



(24)Menschheits=Bewegung mehr zuläßt, die im Unterschied von früher, wo
 das Wetter schließlich alles regierte, in immer steigendem Maße von
 der hiervon unabhängigen oder doch nur im weiteren Sinn damit zu¬



sammenhängenden geschäftlichen Konjunktur beeinflußt wird. Aus diesem

 Grunde erklärt sich ja auch, warum man einem so wichtigen Gesetz bis¬


her nicht weiter auf die Spur gekommen ist: indem nämlich eben in den

 Städten, welche schon bisher das Hauptobjekt statistischer Beobachtungen
 für längere Zeiträume, durch ein Jahrhundert und darüber, gebildet haben,
 jener rein natürliche Faktor erst in weit geringerem Grad, vollends seit
 dem 19. Jahrhundert, sich auszuwirken pflegte; die ländlichen Gemeinden
 aber für sich ernstlich zu untersuchen ja seit Süßmilch, dem selbst dafür
 nur weit kürzere Zeiträume zu Gebot standen, aus dem oben angeführten
 Grunde, wegen der Mißachtung der Kirchenbücher, kaum einem Menschen
 je mehr eingefallen ist. Ich kann nicht dringend genug wünschen, daß
 diesem Winke auch bei der künftigen nunmehr näher gerückten Aus¬

beutung der Kirchenbücher nachdrücklich Rechnung getragen und auch in
 Bezug auf die älteren Zeiten die industriellen Gegenden, 3. B. Sachsen,
 von den rein landwirtschaftlichen möglichst deutlich unterschieden werden
 mögen. Sonst droht die Gefahr, daß durch Konfundierung des Ergeb¬


nisses von der einen Seite mit dem der andern die wichtigsten Resultate,
 die von jeder Seite zu erwarten sind, vielmehr verwischt als deutlich
 gestellt werden.


Natürlich, daß jenes für die Geburtenbewegung konstatierte Gesetz
 seine Tragweite auch nach den verschiedensten andern Seiten hin hat.


So erinnere ich daran, daß infolge des Rückgangs der Geburtenziffern
 in den 90er Jahren in den Zeitungen, wenigstens württembergischen,
 mancherlei zu lesen gewesen ist von Aufhebung dieser oder jener Schul¬


stelle, welche durch den in einer Reihe von Jahren beobachteten Rück¬


gang der Schülerzahl nahe gelegt zu werden schien, indem dieser Rück¬


gang als eine vorübergehende Reaktion gegen die vorherige Maximal¬



Periode zu erkennen niemand eingefallen ist. Eine ähnliche Tragweite

 hat jenes Gesetz nach einer andern Seite, die durch die Kirchenbücher
 kontrollierbar ist: nämlich für die durch die Vergleichung der Ehe= mit
 den Geburts=Registern sich ergebende Jrage nach der ehelichen Frucht¬

barkeit. Auch über deren Rückgang ist in den letzten Jahrzehnten manches
 in den Zeitungen zu lesen gewesen, ja im Laufe des letzten Jahres hat
 die K. bayrische statistische Zentralstelle die Arbeit eines jungen Gelehrten
 preisgekrönt, der auf Grund der Zahlen von (wenn ich mich recht


erinnere) den letzten 20 Jahren zwischen 1885—1905 den Beweis er¬
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brachte von einem durchgängigen Sinken der ehelichen Fruchtbarkeit in
 sämtlichen Hauptländern Europas. Ich bin überzeugt, daß, wenn die
 K. bayrische Zentralstelle nach einem Dutzend Jahren oder mehr dieselbe
 Preisaufgabe wieder stellt, dann auf Grund der Ergebnisse von 1905
 bis 20 das genaue Gegenteil, eine beträchtliche Steigerung der ehelichen
 Jruchtbarkeit, herauskommen wird. Steht doch diese Fruchtbarkeit
 durchaus im Zusammenhang mit dem genannten, nach unsern früheren
 Ausführungen auch in dem Verhältnis der männlichen zu den weib¬


lichen Geburten herauskommenden Wechsel zwischen Perioden mit wachsen¬


den und solchen mit sinkenden Geburtsziffern, zusammenfallend im all¬


gemeinen mit demjenigen von trockenen und nassen Witterungsperioden,
 was schon daraus erhellt, daß sich die Ziffern der Geburts=Register
 keineswegs allemal decken mit den entsprechenden (bezw. um ein Jahr
 verschobenen) der Ehe=Register. Sondern sehen wir auf unsere hällische
 Landschaft, so war die eheliche Jruchtbarkeit da allemal am größten in
 den Jahrzehnten 81—90, also in dem auf eine Maximal=Geburten=Ziffer
 folgenden Jahrzehnt, indem sie so betrug 1681—90 4,45 gegenüber 3,4
 Kindern pro Kopulation vorher und 3,9 nachher, 1781—90 4,04 gegen¬


über 3,8 in dem vorhergehenden und 3,78 in dem nachfolgenden Jahr¬


zehnt; endlich 1881—90 gar 5,5 gegenüber 4,91 vorher und 4,94 nach¬



her. Die Höhe der letzteren Ziffern, aus dem 19. Jahrhundert, erklärt

 sich in erster Linie daraus, daß dabei die unehelichen Geburten alle¬

mal eingerechnet sind, diese aber im 19. Jahrh. eine weit höhere Ziffer
 erreicht haben, insofern sie von 0,8, also nicht ganz 1º in der zweiten
 Hälfte des 17. und 49o in derselben Zeit des 18. Jahrh. auf ca. 1590
 durchschnittlich im 19. Jahrh. gestiegen sind. Nicht als ob die Bevölkerung


im Hällischen um so viel mehr sich sittlich verschlechtert hätte, sondern ein¬


fach durch den mit der württembergischen Annexion eingetretenen Wegfall
der relativ strengen Ehegesetzgebung, die im Hällischen bestand, und die
es in früheren Jahrhunderten für den Jall der Verfehlung in puncto
sexti oft als rätlich erscheinen ließ, lieber über die nahe Landesgrenze
flüchtig zu werden bezw. sich nach auswärts zu verziehen, als wegen
dieses Vergehens in den Turm zu wandern. Schon ein Blick auf diese
Beobachtung, den sehr bedeutenden Einfluß der Ehegesetzgebung der
verschiedenen alten Territorien, möchte sich empfehlen, auf die Ziffern
der unehelichen Geburten, so beliebt diese als Gradmesser der
Moralität zu sein pflegen, kein zu großes Gewicht zu legen, wenn auch
im allgemeinen das sittliche Verhalten in puncto sexti darin zu Tage
tritt, und so namentlich in Bezug auf die späteren Jahrhunderte der
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 großen Krieg die sittliche Strenge durchaus fesigehalten wurde und dem des
 18. mit seinem Einfluß der „Aufklärung“ sehr deutlich in die Augen springt.


Was die Entwicklung der ehelichen Fruchtbarkeit im allgemeinen
 betrifft, so bemerken wir nur, daß im Großen und Ganzen von einem


steigenden Rückgang dieser im Verlauf unserer ca. 10 Generationen nicht
 die Rede sein kann, vielmehr, wenn auch das 17. Jahrh. in seiner
 zweiten Hälfte schon durch die natürliche Tendenz des Ersatzes der
 schweren im 30jährigen Kriege gerissenen Lücken mit 3,9 Kindern pro
 Ehe einen etwas höheren Durchschnitt als die entsprechende Periode des
 18. Jahrhunderts zeigt, wo nach Abzug der unehelichen nur 3,65 Kinder
 übrig bleiben, dafür im 19. Jahrh. mit seinen 5,15 Kindern ein um so
 beträchtlicheres Plus sich ergibt, was, auch wenn man hier wieder die
 unehelichen mit 15º0 in Abzug bringt, immer noch 4,38 Kinder pro Ehe
 bedeutet. Gegenüber allen früheren Zeiten ein sehr beträchtliches Mehr,
 das sich erklärt durch das mit den Eisenbahnen einerseits, der Freizügig¬


keit andrerseits eingetretene so ganz andere Tempo des Mischungs¬


Prozesses einerseits wie die Erleichterung der Heiraten andrerseits, übrigens
 hinter dem allgemeinen Landesdurchschnitt Württembergs mit 5 Kindern
 pro Ehe immer noch um einiges zurückbleibt.


Eine zweite Wirkung jenes Wechsels zwischen Perioden zu- und
 abnehmender Geburtshäufigkeit tritt in den Sterbeziffern zu Tage,


indem sich hier die natürliche Tatsache ergibt, daß auch die Sterbeziffern
 einem solchen Wechsel unterliegen, nur gerade nicht in gleichmäßiger
 Korrespondenz, sondern so, daß allemal in bestimmten Intervallen der mit
 jenen Perioden gewonnene Aberschuß durch einzelne Jahre mit erhöhter
 Sterbeziffer gesichtet wird, was man dann Pest= oder Seuchenjahre nennt.


Diese selbst stellen sich so für den Statistiker wesentlich eben als Aber¬


völkerungsseuchen dar, bezw. als eine Selbsthilfe der Natur, der un¬


natürlichen Anhäufung von Menschenmassen entgegenzuwirken und wieder
Luft und Licht zu schaffen. Daß natürlich diese Seuchenjahre dann durch
das Zusammentreffen mit Kriegen sich besonders mörderisch gestalteten
und daher einfach dieser Ursache allein zugeschrieben wurden, liegt in
der Sache und hat weiter nichts Verwunderliches an sich. Hier in
unserem Lande hat so das Jahr 1634, das Jahr der Nördlinger Schlacht,
eine besonders furchtbare Berühmtheit erlangt, in dem da fast überall,
wo nicht schon vorher jener große Krieg ein solches Aufräumungsjahr
mit sich gebracht hatte, bis zu ⅓ der Bevölkerung binnen 10—12 Wochen
weggerafft wurde. Nur daß sich auch dies Jahr noch in eine etwas
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andere Beleuchtung stellt, wenn wir gewahr werden, daß auch die Jahre
 1734 und 1834 durch besondere Erhöhung der Sterbeziffer hervorragen,
 jenes mit 25, dieses mit 1400 mehr gegenüber dem sonstigen Durch¬


schnitt des betreffenden Jahretats. Hier in und um Heilbronn hatte
 schon das Jahr 1626 die Arbeit von 1634 vorweggenommen, so daß
 diesem nur mehr eine Art Nachlese übrig blieb. Aber auch dieses Jahr
 steht nicht ohne Zusammenhang, sondern hat in 1596, genau 30 Jahre
 vorher eine Art Wegweiser für die Zukunft vor sich, sowie es selbst eine


Art Schatten wirft, auf das Jahr 1723, fast ein Jahrhundert später.


Für die Zeit nach dem 30jährigen Krieg aber heben sich im Hällischen
 noch weiter heraus die Jahre: 1675—76 (mit +111 bezw. 3800);


1693—94 (—66,5 bezw. 54,5º0); 1710 (—4890); 1729 (—23,400);


1746 (+16, hier in Großgartach +6090); 1762—63 (23 und 2700,
 wieder hier in Großgartach +1000,0); 1784 (+3000); 1797 (—2400);


1814 (+3190); und endlich 1817 (+1790). Seither ist, abgesehen von
 einer geringeren Anschwellung im Jahre 1854, die es aber noch nicht auf
 1000 Plus gebracht hatte, kein eigentliches Seuchenjahr mehr in dem hier
 am gründlichsten untersuchten Hällischen, was aber auch eine sehr gesunde
 Gegend ist, zu konstatieren, während sonst, wie wir sahen, etwa je eine


halbe Generation, spätestens eine Generation auseinander, ein solches
 besonderes Sterbejahr einkehrte. Daß dies im 19. Jahrhundert anders


geworden ist, darf zweifellos als ein Erfolg der fortgeschritteneren ärzt¬


lichen Wissenschaft überhaupt bezw. der so viel besseren Sanitätspolizei
 im besonderen gebucht werden, wobei aber auch die Wirkung der Ver¬


kehrserleichterung im Bunde mit der Freizügigkeit gegenüber den früher
 so viel mehr gebundenen Verhältnissen mitspielt. In dieselbe Serie gehört
 der relative Rückgang der Todesziffern überhaupt, der schon oben bei
 Erörterung des Aberschusses der Geburts- und Sterbeziffern besprochen
 worden ist. Hier fällt zumal der Rückgang der Kindersterblichkeit ins
 Gewicht, welche in früheren Jahren in unseren Gegenden allgemein ca.


40—50ºo und darüber (der Gestorbenen) betragen zu haben scheint, im
 letzten Jahrhundert bis auf ca. 3000 herabgegangen ist, so weit ich
 darüber genauere Aufschlüsse besitze.


Von weiteren Untersuchungen, zu denen die Sterbeziffern anregen,
 würde ja wohl wieder besonders lehrreich eine Vergleichung des durch¬


schnittlichen Alters der Verstorbenen in den verschiedenen Gemeinden
 bezw. Gegenden sein. Gäbe doch dies unter den verschiedenen Maß¬


stäben für die Normalität einer Bevölkerung bezw. die Gesundheit der
Lage eines Ortes den sichersten und wertvollsten an die Hand. Aber
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 so gegenseitig abschwächen, so sind derartige Untersuchungen vollends in
 einem so hohem Maße zeitraubend, daß sie bestenfalls immer nur für
 einzelne Gemeinden, und auch da mit Auswahl bestimmter Jahrzehnte,
 
sich anstellen lassen (wofern die Kommunen nicht dafür besondere Leute

 anzustellen sich herbeilassen), weshalb das, was wir in dieser Hinsicht
 für unseren nächsten Schauplatz allemal herausgearbeitet haben, zur Ver¬

gleichung für andere bezw. als Ergebnis allgemeiner Art nicht ausreicht,
 weshalb an dieser Stelle nicht weiter darauf eingegangen werden soll.


Sache der Lebensversicherungsgesellschaften wäre e8, sich ernsthafter um
 derlei Untersuchungen zu bemühen.



Hat unsere Arbeit doch auch so schon Raum genug in Anspruch

 genommen, auch ohne Heranziehung desjenigen Materials, das an den
 Kirchenbüchern für die genealogischen Jorschungen zunächst in Betracht
 käme, nämlich der Namen d. h. der Jamilien- und Vornamen.

Auch diese Seite ist wohl statistisch faßbar und gerade so äußerst in¬


struktiv, indem das Gesetz vom Auf- und Absteigen auch des Menschen¬


lebens, so gut wie dies im Gebiet der Pflanzenwelt der Jall ist,
 namentlich darin, daß nicht leicht eine Jamilie mehr als drei Jahrhun¬


derte an demselben Ort sich lebensfähig zu erhalten vermag, erst in
 seiner statistischen Jassung recht wirkungsvoll zum Ausdruck kommt.


Gelänge es aber wirklich einmal, auch nach dieser Seite die Kirchen¬


bücher vollständig auszubeuten, so bekämen wir auf diese Weise nichts
 Geringeres als eine Art Adreßbuch unseres deutschen Volkes durch
 drei Jahrhunderte und darüber, ein Werk, das wohl eine unabsehbare
 Jülle von geschichtlichem Aufschluß in sich schlösse, aber auch von so
 gigantischen Dimensionen wäre, daß im Ernst doch nur immer von teil¬


weiser Abwicklung desselben die Rede sein kann; so wie es Roller für
 die Stadt Durlach geleistet hat und in etwas anderer Weise Professor
 
Weckerling für die Stadt Worms. Wie sehr wäre zu wünschen, daß

 diese Vorbilder nur auch wenigstens von den bedeutenderen Stadt¬

gemeinden, zumal deren mit einer reicheren geschichtlichen Vergangenheit,
 Nachahmung finden möchtenl Aber wie viele, denen, wie es leider
 auch von der Hauptstadt unseres Württemberger Landes gilt, auch die
 elementarste Vorbedingung dazu gebricht, nämlich ein eigener eigentlicher
 Archivbeamter, der dann auch jene Schätze, die Kirchenbücher, am besten
 zu verwahren und zu verwerten imstande wärel


Reizvoller wo möglich noch als das Kapitel der Jamilien= oder
Geschlechtsnamen ist dasjenige der Vor= oder Taufnamen, das, so sehr
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dies Gebiet der reinen Willkürlichkeit zu unterliegen scheint, in Wirk¬


lichkeit sobald man es statistisch faßt, eine so gesetzmäßige Entwicklung
 als nur irgendein Gebiet des Menschenlebens offenbart: dies Gebiet
 von besonderem Reiz, weil in den Vornamen im Unterschied von den
 Geschlechtsnamen die wechselnde Physiognomie, d. h. die jeweilige Ge¬


sinnung einer Bevölkerung zum Ausdruck kommt, so daß, wenn wir
 jene mit der Nase im menschlichen Gesicht (als dem besonderen Glied,
 das die Abstammung eines Menschen verrät) vergleichen dürfen, diese
 gewissermaßen die Stelle des Mundes vertreten. Doch der Raum er¬


laubt nicht, weiteres zu diesem Kapitel, das zum Reizvollsten von
 allem gehört, auf Grund unserer eigenen Arbeiten hier beizubringen.


Vielleicht, daß uns gestattet ist, ein andermal das in einer besonderen
 Arbeit nachzutragen. Dürfte doch schon das Bisherige, wenn es auch
 umfangreicher geraten ist, als unsere erste Absicht war, dafür auch den
 Beweis erbracht haben, daß es nicht leicht ein historisches Material gibt,
 das eine solche Fülle von Winken für das Zentralobjekt aller Wissen¬


schaft, die Wissenschaft vom Menschenleben im weitesten Sinn, in sich
 schließt, als eben die Kirchenbücher, sobald man sie historisch=statistisch
 betrachten und verwerten lernt. Möchte diese Arbeit das Ihrige dazu
 beitragen, daß diese einzigartigen Schätze fernerhin nicht mehr achtlos


auf der Seite gelassen und dem Zufall preisgegeben bleiben, sondern so
wie sie verdienen, ernstlich in Angriff genommen und zur gründlichen
Ausbeutung gebracht werden. Wer hilft mit dazu?
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Die Mendel’schen Gesetze und ihre



Fortbildung.


Von Heinrich Liebmann.


Du ungeahnter Bedeutung für den Genealogen sind die mühsamen



2
Versuche gelangt, welche der fleißige Augustinermönch Gregor

Mendel!) in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit
 Züchtung von Pflanzenbastarden veranstaltet hat; Beobachtung und
 Theorie machten weitere bedeutende Jortschritte. Da ist es denn wohl
 Zeit, in unserer Zeitschrift eine orientierende Abersicht dieser wichtigen
 Entdeckungen zu geben.


Wenn ich in den folgenden Zeilen diesen Versuch auf aus¬


drücklichen Wunsch hin zu unternehmen wage, so werde ich dabei in
 erster Linie die physiologischen Grundlagen an der Hand sachverständiger
 Vorgänger2) auseinandersetzen, sodann auf die Mendelschen Versuchs¬


reihen einzugehen haben, endlich aber — und das wird für den Genea¬


logen die Hauptsache sein — der Verhältnisse gedenken, welche bei der
 Vererbung von Eigenschaften im Menschengeschlechte vorwalten.


Der nahe liegenden Versuchung, interessante Beispiele auszu¬


ich darf
 malen, muß ich mich wohl aus Mangel an Raum entziehen —


es im Hinweis auf die Literatur, die demnächst durch E. Devrient's
 Buch über Jamilienforschung eine weitere Bereicherung erfahren wird.


1. Physiologische Grundlage.


In den Keimzellen der rassereinen Eltern müssen wir als
 Repräsentanten einer Eigenschaft die Chromosome betrachten, jene
 eigentümlichen Elemente des Zellkerns, die, für gewöhnlich mit ihres¬


gleichen in dem mikroskopisch nicht auflösbaren Chromatin vereinigt,
 bei der Zellteilung wie bei der Zellvereinigung (Befruchtung) gesondert


hervortreten.


) Gregor Mendel, Versuche über Pflanzenhybriden (1865 und 1869),
 herausgegeben von E. Tschermak (Ostwalds Klassikersammlung Nr. 121).


*) 3. B. Thesing, Biologische Streifzüge (1908).
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